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 Was zuletzt geschah: 


    Björn Hellmark, der Herr von Marlos, war lange Zeit im Mikrokosmos verschollen. Es ist ihm geglückt, mit dem »Schwert des Toten Gottes« den Herrscher von Zoor, den Dämon Nh’or Thruu, zu töten. Durch den Eingriff Apokalyptas hat Björn jedoch seine wunderbare Waffe eingebüßt und weiß nicht, wo sie sich im Moment befindet. 


    Bei dem Versuch, Hellmark zu Hilfe zu kommen, haben seine Freunde Rani Mahay und Ak Nafuur alles in Bewegung gesetzt und dabei zwei Augen des Schwarzen Manja eingebüßt. Auch Björn hat im Mikrokosmos ein solches Auge verloren, so daß sich in der Trophäensammlung der Geister-Höhle auf Marlos derzeit nur noch vier Manja-Augen befinden. 


    Von der Insel aus startet Björn mit seinen Freunden neue Aktionen gegen seine Feinde Rha-Ta-N’my und deren unheimliche Dämonenheere. 


    Da muß er entdecken, daß mit seiner Rückkehr aus der Welt des mikroskopisch Kleinen noch etwas den Weg in die Normalwelt gefunden hat: »Skrophuus«, eine Zelle des unheimlichen, unfaßbaren Hauptdämons Myriadus… 


      


   













 Das Unwetter stand am nächtlichen Himmel. Grollend rollte der Donner. Die Frau im Zimmer – durch den Widerschein der Blitze erhellt – wirkte gespenstisch. 


    Einsam lag das Haus auf dem Hügel, von dem aus der Blick ins Tal führte, wo man die ersten Häuser sah. Es regnete in Strömen. 


    Brenda Millan war allein. Die Frau mit dem kurzgeschnittenen, braunen Haar war nicht sehr attraktiv. Ihre Haut schimmerte blaß, die Augen schienen klein, der Mund schmal, daß man ihn schon beinahe als hart bezeichnen konnte. Brenda Millan war vierzig Jahre alt. Sie hätte mehr aus ihrem Typ machen sollen durch eine richtige Frisur, ein geschicktes Make-up und vor allem durch vorteilhaftere Kleidung. Auf alle diese Dinge legte die Frau keinen gesteigerten Wert. Auch auf Geselligkeit nicht. 


    Die Millans wohnten rund acht Kilometer vom Dorf entfernt. Einmal in der Woche fuhr Brenda zum Einkaufen. Sie besorgte grundsätzlich alles selbst, stellte den Speisezettel zusammen, säuberte das Haus und kümmerte sich um den Garten. Dabei hätte sie das schönste Leben haben können. 


    Die Millans waren reich. Beide Ehepartner hatten genug mit in die Ehe gebracht, um die Freuden des Daseins zu genießen und andere für sich arbeiten zu lassen. 


    Brenda und Philip Millan hatten nur eine Leidenschaft: Sammeln alter Bücher und Bilder, die einer besonderen Kategorie zugeordnet werden mußten. Sie enthielten das Okkulte, Esoterische… In den Büchern war von geheimnisvollen und rätselhaften Vorgängen die Rede, auf den Bildern zeigten namhafte und auch unbekannte Künstler eine Welt, wie es sie nicht gab… wie man sie nicht kannte. 


    Brenda und Philip Millan gehörten zu jenen Menschen, die überzeugt davon waren, daß die irdische, sichtbare Welt nicht die einzige war. 


    Die vierzigjährige Fabrikantentochter hatte ihren Mann in einem spiritistischen Zirkel kennengelernt. Das gemeinsame Interesse an den gleichen Phänomenen schien dieser Ehe eine bemerkenswerte Festigkeit zu geben. 


    Brenda Millan war an das Alleinsein gewöhnt. Es kam oft vor, daß ihr Mann tagelang unterwegs war. Er durchstöberte dann alle Antiquariate und Buchhandlungen, in der Hoffnung, auf einen interessanten Fund zu stoßen. 


    Ein neuer Donnerschlag ließ die Luft erzittern. Das Grollen war so heftig, daß die Fensterscheiben bebten. 


    Ein solches Unwetter mit sintflutartigem Regen überfiel diese Gegend schon lange nicht mehr. 


    Brenda Millan fürchtete sich nicht davor. 


    Sie sah gern zu, wenn Blitze den nächtlichen Himmel spalteten, und sie stellte sich dann immer vor, daß geheimnisvolle, unsichtbare Kräfte mit dem Blitz in die Welt getragen wurden. Medial veranlagte Menschen spürten und fühlten sie. 


    Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. 


    Wenige Minute nach halb zwei Uhr nachts… 


    Brenda war überhaupt nicht müde. Sie fühlte sich merkwürdig aufgekratzt, beinahe nervös. 


    Warum? Wovor? 


    Hing es damit zusammen, daß sie wieder – in dem Buch gelesen hatte? 


    Es war die rätselhafteste Schrift, die Philip jemals aufgespürt hatte. Sie hieß »Das Buch der Totenpriester«! Nicht das Original, das es wahrscheinlich nicht mehr gab, sondern eine übersetzte Abschrift, die aber auch immerhin schon vier- oder fünfhundert Jahre alt war. 


    Im Text war die Rede von einer gewissen »Rha-Ta-N’my«… Sie wurde als Dämonengöttin, als Herrin der Finsternis und Meisterin des Dämonischen bezeichnet. Ihr unterstanden mehrere Hauptdämonen und das Heer der unzählbaren Untergeister. Jene fragwürdige Gestalt Rha-Ta-N’my sollte einst auf der jungfräulichen Erde gelebt und ihre unheimlichen Untertanen befehligt haben. Die Erde lag seit jeher im Interesse ihres Denkens. Doch dann trat etwas ein, womit auch Rha-Ta-N’my offenbar nicht gerechnet hatte. Sie mußte die Erde verlassen. Ihr Thron befand sich irgendwo in der unbekannten Tiefe des Universums. 


    Aber sie konnte und wollte wiederkommen. Diese Androhung hatte sie dem Menschengeschlecht hinterlassen. 


    Für Brenda Millan war dies keine Androhung. Sie hatte längst erkannt, daß mit den Mächten der Finsternis Pakte zu schließen waren, wenn von menschlicher Seite die erklärte Absicht dazu bestand. 


    Daß dies nicht ohne Gefahr vonstatten ging, wußte sie ebenfalls. 


    Bei Anrufungen und Beschwörungen, ja, schon bei der Beschäftigung mit den Texten oder Gegenständen, die okkulten Praktiken dienten, konnte derjenige schweren geistigen und körperlichen Schaden davontragen. 


    Der Gedanke setzte sich ganz plötzlich in ihr fest. 


    In den drei Tagen seit Philips Abfahrt hatte sie das Haus nicht mehr verlassen. Sie hatte viel geschlafen und noch mehr gelesen. Im »Buch der Totenpriester«, obwohl ihr Mann sie ausdrücklich davor gewarnt hatte. Er hatte entdeckt, daß es eine Formel gab, die vor der Anrufung Rha-Ta-N’mys direkt gesprochen werden mußte. Auf diese Weise wurde eine unberechenbare Macht, wie der ehemalige Besitzer der Textabschrift mit seinem Blut niedergeschrieben hatte, zwar nicht kontrollierbar, aber doch einigermaßen lenkbar. 


    Brenda Millan faßte sich an die Stirn. 


    Ihr schwindelte, und der Druck in ihrem Kopf nahm zu. 


    Seltsam… 


    Die ganze Zeit über versuchte sie schon, mit ihren Gedanken davon abzukommen… es gelang ihr nicht… die unheimlichen Worte und Sätze drehten sich wie ein Karussell ständig in ihrem Bewußtsein. 


    Sie hatte sich noch davor gehütet, sie laut auszusprechen und richtig herauszuschreien… immer und immer wieder hatte sie sie jedoch gelesen, und nun kannte sie den Text auswendig, der in den Worten endete: 


    »Komm aus der Tiefe, aus der Unendlichkeit zu mir, komm zu mir, wo auch immer du sein magst, wenn mein Ruf dich erreicht. Wie der Schatten aus dem Nichts werde ich zu dir eilen – wie ein Stein, ein Koloß die Barrieren niederwalzen, die uns voneinander trennen…« 


    Brenda Millan schluckte trocken. Dieser zweite Abschnitt der Beschwörungsformel, die wie ein Dialog aufgebaut war, schien von einer fremden, wispernden Stimme in ihrem Innern gesprochen zu werden… 


    Dabei wollte sie diese Stimme gar nicht hören. 


    »Als es noch das Nichts gab, existierte ich schon…« 


    … ging es gegen ihren Willen in ihrem Kopf weiter. 


    »Die Schwingen des Vogels werden dich streifen, auch wenn du meinen Namen nicht mehr aussprechen kannst…« 


    Diese letzten drei Zeilen beschäftigten sie am meisten. 


    War damit – der Tod gemeint? 


    Aber dann stimmte all das andere nicht, was sie inzwischen erfahren hatte. 


    Rha-Ta-N’my hatte die Macht, über den normalen Tod hinaus den Menschen am Leben zu erhalten, der bereit war, ihr zu dienen. Molochos – so stand in dem vergilbten Pergament geschrieben – sei der erste Mensch gewesen, dem diese Beschwörung zum erstenmal gelang. Das lag mehr als zwanzigtausend Jahre zurück. 


    Brenda Millan fuhr zusammen, es lief ihr eiskalt über den Rücken. 


    Mit leisem Aufschrei warf sie den Kopf herum. 


    Was war das? 


    Es dröhnte so laut durch das Haus, dieses massive, gebieterische Klopfen, als stünde unten vor der Tür kein Mensch, der Einlaß begehrte, sondern ein Titan, der imstande war, beim nächsten Klopfen die Tür aus den Angeln zu heben… 


      


    * 


      


    Sekundenlang verharrte die Frau, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt. 


    Das Klopfen dröhnte erneut durch das Haus. 


    »Philipp« fragte sie irritiert. 


    Plötzlich war die Angst da, und Brenda spürte zum erstenmal, seit sie hier wohnte, die Einsamkeit mit unbeschreiblicher Macht. 


    Wer konnte das sein? Wer begehrte mit einer solchen Heftigkeit Einlaß? 


    Die Engländerin faßte Mut. 


    Das Leben hier brachte es mit sich, daß sie vor Dieben und Einbrechern gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatten. 


    In den beiden Schlaf räumen und im Wohnzimmer lagen in jedem Nachttisch und in der verschlossenen Vitrine im Wohnzimmer je ein geladener Revolver. 


    Brenda Millan handelte nach dem ersten Schreck ganz mechanisch. 


    Sie zog die Waffe aus dem Nachttisch, lief zur Tür, und schon zuckte ihre Hand zum Lichtschalter. 


    Nein! Der Gedanke beherrschte sie in letzter Sekunde. 


    Keine Helligkeit! 


    In der Dunkelheit war sie sicherer, falls es jemand wagte, ins Haus einzudringen. 


    Noch immer prasselte der Regen in wahren Sturzbächen vom Himmel. Das Donnergrollen klang schon entfernter. Um so lauter und unheimlicher dagegen wirkten die Schläge gegen die Tür. 


    Die einsame Frau in dem abseits stehenden Haus wirkte mit einem Mal gefaßt, als sie die Treppe nach unten schlich. Sie stieß nirgends an. Jeder Fußbreit Boden, jeder Mauervorsprung, der Standort jedes Möbelstückes war ihr vertraut. 


    Die Schläge gegen die Tür wurden wilder, fordernder… 


    Brenda Millan blieb im finsteren Flur stehen. 


    Obwohl sie die ganze Zeit über am Fenster in die Nacht hinausgeblickt hatte, war ihr nichts aufgefallen, das auf die Annäherung eines Besuchers hätte schließen lassen. 


    Kein Auto… kein Scheinwerferlicht… Und daß jemand zu Fuß auf den Hügel kam, war bei diesem Hundewetter völlig ausgeschlossen. Wer immer auf diese Idee gekommen wäre, der hätte seine Absicht mit bis auf die Haut durchnäßter Kleidung bezahlt. 


    Das Klopfen verhallte. 


    »Wer ist da?« 


    Brenda Millan fragte es mit klarer, fester Stimme. Die Waffe in der Hand vermittelte ihr ein Gefühl der Beruhigung. Und sie verstand mit dem Revolver umzugehen. Wenn es ernst werden sollte… 


    Es erfolgte keine Antwort. 


    Statt dessen ertönte nach einer kurzen Pause erneut das Klopfen. 


    Die schwere Eichentür erbebte unter der Wucht der Schläge. 


    Die Frau starrte auf den Monitor der Fernsehüberwachungsanlage. Das im Türpfosten eingebaute Objektiv erfaßte den gesamten Hauseingang. Doch der Platz vor dem Haus war leer… 


    Und doch war da jemand, ein Besucher, der nicht aus Fleisch und Blut sein konnte, sondern unsichtbar blieb! 


    Ein Gast aus einem Reich, über das sie Wissen und Erkennen anstrebte? 


    Brendas Herz begann plötzlich zu pochen. War die der Zeitpunkt der Offenbarung? 


    Sie wollte es genau wissen. 


    Angst und Neugier erfüllten sie, die Neugier behielt die Oberhand. Wie oft hatten sie das Namenlose, das Unbekannte, das irgendwo in den Abgründen von Raum und Zeit hockte, angerufen. Nie war eine Antwort erfolgt. War sie das nun? 


    Brenda Millan drehte den Schlüssel im Schloß herum, nahm aber die Sicherungskette nicht zurück. 


    Sie öffnete die Tür spaltbreit. 


    Wie ein Sturmwind brach das draußen Wartende ins Haus. 


    Brenda Millan erhielt einen Stoß vor die Brust, ehe sie überhaupt mitbekam, was geschah. 


    Die Frau wich mit schrillem Aufschrei zurück. 


    Eisige Luft peitschte ihr ins Gesicht, fuhr in ihre Haare, und ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Heulen erfüllte die Atmosphäre. 


    Brenda Millan flog gegen die Wand. 


    Sie sah etwas Schwarzes, Körperloses über sich hinwegsausen. 


    Sie stürzte zu Boden, warf sich geistesgegenwärtig herum und wollte die Tür schließen. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber der unheimliche Wind war stärker. 


    Sie schaffte es nicht. 


    Die Temperatur rings um sie sank rapid um einige Grade, als würde mitten im Sommer ein Blizzard ins Haus fegen. 


    Dann war der Schatten über ihr, hüllte sie vollends ein, lähmte ihren Willen und ihre Fähigkeit, sich zu bewegen. 


    Brenda Millan, die so oft allein und mit anderen die Mächte der Finsternis beschworen hatte, empfand plötzlich ein Grauen von unbeschreiblicher Intensität. 


    Kalter Schweiß brach aus ihren Poren, als der fremde Geist in ihr Bewußtsein drang und sie das Gefühl hatte, langsam aufgeklappt zu werden wie unter dem Skalpell eines Chirurgen. 


    Eine wispernde Stimme machte sich in ihr bemerkbar. 


    »Du hast lange auf mich gewartet… nun bin ich gekommen…«, klang es wie das Echo aus einem fernen und düsteren Reich. 


    Das war die gleiche Stimme, die die ganze Zeit vorhin jene Worte aus dem »Buch der Totenpriester« in ihrem Bewußtsein gesprochen hatte, von denen man behauptete, sie gingen auf eine direkte Inspiration der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my zurück! 


    »Ein Teil von mir… armseliger Erdenwurm… ist von nun an in dir«, sagte das grauenvolle Wesen, das sich Brenda Millan gefügig machte… 


      


    * 


      


    Sie lag stocksteif. Körper, Geist und Seele waren in diesen Sekunden, die ihr vorkamen wie Ewigkeiten, dem Willen der Dämonengöttin preisgegeben. 


    Alles in Brenda Millan wehrte sich innerlich verzweifelt gegen das, was mit ihr geschah – aber es war bereits zu spät. Sie wurde ein Opfer der Geister, die sie gerufen hatte. 


    Ihr Mund war zum Schrei aufgerissen, doch kein Laut kam über ihre Lippen. 


    Sie war wie gelähmt und bekam doch das ganze Grauen aus der Dimension des Wahnsinns, der Welt der Dämonengöttin, mit. 


    Aus der dräuenden Finsternis über ihr lösten sich grüne und gelb-braune Flecke, die sich blitzschnell streckten und etwa so groß und dick wurden wie ein Finger. 


    Gestalten! 


    Gespenstische Wesen, nicht größer als ein Finger – aber furchterregend anzusehen… 


    Die Dämonen aus dem Schatten hatten spitze Köpfe, alles an ihnen wirkte seltsam eckig und scheußlich. Keiner glich dem anderen. Sie waren unterschiedlich in Form und Gestalt, in ihrer Farbe. 


    Einige waren glatt wie ein Aal, andere waren zum Teil mit einem widerborstigen Fell versehen. 


    Die kleinen, wendigen Körper schnellten wie aufgeregte Fische durch die Luft, direkt auf Brenda Millan zu. 


    Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die dämonischen Geschöpfe mit den bizarren Gesichtern, den glühenden Augen, in denen Verabscheuung und Triumph zu lesen war. 


    Die Körper waren halb durchsichtig. Deutlich war der Verlauf von Muskeln, Sehnen und blutführenden Bahnen zu sehen. Die elastischen Wirbelsäulen ließen sich biegen wie ein Gummiband. 


    Die meisten Dämonen hatten einen spitzen, dünnen Schwanz, der in einer Quaste oder einem knöchernen Widerhaken auslief. Die Münder waren meistens rot, als hätten sie gerade wie ein Vampir Blut getrunken, statt zwei gab es häufig drei oder gar vier Augen in den flachen Gesichtern. 


    Alle diese Eindrücke gewann Brenda Millan in Sekundenschnelle. 


    Mehr Zeit blieb ihr nicht. 


    Dann tauchten sie schon – in sie hinein… 


    Durch den offenen Mund, durch die Nase glitten die unheimlichen Dämonen in ihren Körper und ergriffen Besitz von ihr! 


    »Nun bin ich bei dir«, wisperte es kichernd in ihr. »Ganz nahe bei dir, wie du dir es so lange gewünscht hast!« 


      


    * 


      


    Der dunkelhaarige Mann mit den graumelierten Schläfen, machte einen müden und zerschlagenen Eindruck. 


    Philip Millan saß in einem kleinen Gasthaus im Seebad Brighton und unterhielt sich angeregt mit dem Mann, den er schließlich nach einer wahren Odyssee getroffen hatte. 


    Am Nachmittag noch war er mehr als hundertfünfzig Meilen von seinem Heimatort entfernt gewesen. Da hatte er sich in Frankreich aufgehalten. In einem gottverlassenen Nest südlich von Le Havre war das Treffen ursprünglich vereinbart worden. Ein Trödler- und Antiquitätenhändler aus dem Süden Frankreichs unterhielt dort eine Zweigstelle, einen kleinen Laden, der hauptsächlich von deutschen und englischen Touristen besucht wurde. 


    Monsieur Mouselle hatte Millan lange warten lassen, da angeblich längere Geschäfte ihn in Anspruch nahmen, die er zuvor nicht genau einkalkuliert hatte. 


    Stundenlang war Philip Millan in der Gegend herumgefahren, hatte in einem Gasthaus gut gegessen und sich dann kurzerhand auf einer abseits gelegenen Wiese niedergelassen, um in der herrlichen Nachmittagssonne zu schlafen. 


    Ursprünglich spielte er da schon mit dem Gedanken, seine Frau anzurufen und ihr mitzuteilen, daß sein Vorhaben doch nicht so planmäßig verlief. 


    Eigentlich hatte er gehofft, vor Mitternacht wieder zu Hause zu sein. Aber das Verhalten Monsieur Mouselles machte ihm einen Strich durch die Rechnung. 


    Stundenlang wartete er in dem französischen Dorf auf die Übergabe eines handgefertigten Pergaments, das angeblich noch älter als die Abschrift jener Seiten aus dem »Buch der Totenpriester« sein sollte, die er bereits besaß. 


    Als Mouselle es endlich für angebracht hielt, seinen Gast aus England zu empfangen, war es bereits Abend. 


    Doch wenn Millan glaubte, das Geschäft endlich abschließen zu können, irrte er sich. 


    Mouselle zeigte sich plötzlich unschlüssig. 


    Er hatte Angst, das Pergament zu übergeben. 


    Mouselle war einer jener Händler, die genau wußten, welche Ware sie besaßen, hinter welchen Dingen Dynamit steckte, welche Bücher und Texte Menschen gefährlich werden konnten. 


    Mouselle war einer der wenigen, die von Rha-Ta-N’my gehört hatten, die daran glaubten, daß es Mächte gab, die aus der Finsternis kamen und das Böse auf der Erde verbreiten wollten. 


    In seinem Haus, so ließ er Millan wissen, dürfe die Übergabe nicht erfolgen. Er wollte sich gewisse ›Repressalien‹ vom Leib halten. Was er damit genau meinte, wußte Philip Millan bis zur Stunde nicht. Aber der dicke Mann mit dem schwarzen Schnauzbart und der Angewohnheit, ständig seine Zigarre anzuzünden, einen Zug zu machen und dann auf dem erkalteten Mundstück herumzukauen, war schon ein eigenwilliger, schwieriger Mensch. 


    Auf fremdem Boden wäre er bereit, den Text zu übergeben. 


    Philip Millan, der weniger Skrupel und Angst hatte, im Kontakt mit Kräften, die man oft nicht sah, einen Fehler zu machen, erklärte sich auch dazu bereit. So war es gekommen, daß er und der Händler im Seebad Brighton landeten und hier ihre Verhandlungen fortsetzten. 


    Mouselle hatte gespürt, daß es Millan viel bedeutete, das Pergament in seinen Besitz zu bekommen. Das veranlaßte ihn, ungerechtfertigterweise den Preis in die Höhe zu treiben. 


    Millan leerte sein Bierglas und griff nach der Brieftasche. In dem Lokal waren nur noch eine Handvoll Gäste. Es roch nach kaltem Fett, abgestandenem Rauch und Schweiß. Der Wirt hinter der Theke polierte deren Chrombeschläge. 


    »Dann sind wir uns ja wohl einig«, nickte Millan und nahm die Geldscheine mit spitzen Fingern aus dem Fach. 


    Mouselle seufzte und setzte seine Zigarre erneut in Brand. »Sie sind ein Glückspilz«, meinte er, während er paffte, »Sie haben das Geschäft Ihres Lebens gemacht.« 


    »Die Anschaffung ist nicht billig.« Millan warf einen raschen Blick auf sein Gegenüber. »Nicht ich, sondern Sie können mehr als zufrieden sein. Sie erzielten das Doppelte des ursprünglich genannten Preises.« 


    Mouselle antwortete nicht gleich. Er war mit seiner Zigarre beschäftigt. »Sie haben nun den Schlüssel in der Hand, alles richtig zu machen. Das dürfen Sie nicht unterschätzen. Wenn Sie Umgang mit den Geistern pflegen und bereits von anderer Seite Auszüge aus dem ›Buch der Totenpriester‹ besitzen, dann ist dieses Pergament gewissermaßen der Kommentar dazu. Ohne es…«, mit diesen Worten griff er nach dem Aktenkoffer, der neben ihm stand und den er die ganze Zeit über wie seinen Augapfel hütete. Er nahm eine kleine Papprolle daraus hervor, reichte sie zögernd über den Tisch, als wolle er es sich im letzten Augenblick doch noch anders überlegen und strich mit der anderen Hand gleichzeitig das Geld ein. 


    Geübt blätterte er die Banknoten durch und steckte sie dann in die Innentasche seines Jacketts. 


    »Ohne das Pergament«, nahm er den Faden wieder auf und kaute auf der erloschenen Zigarre, »ist alles nur halb soviel wert. Das wissen Sie auch. Mit ihm nämlich schalten Sie praktisch jegliches Risiko aus… vorausgesetzt, Sie interpretieren den Text richtig.« 


    Millan hörte nur mit einem Ohr hin. 


    Vielleicht war es die Müdigkeit, vielleicht auch die Aufregung, die ihn so abwesend werden ließ. 


    Er warf nur einen flüchtigen Blick in die Papprolle und ließ sie dann in der Aktentasche verschwinden. 


    Monsieur Mouselle versuchte bereits wieder, seine erkaltete Zigarre in Gang zu bringen, um noch einen Zug zu erhaschen. Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als Millan Anstalten machte zu bezahlen. 


    »Sie wollen schon gehen, Monsieur?« 


    »Schon ist gut«, der Engländer lachte trocken. »Wir hatten ein langes Gespräch – viel zu lang.« 


    »Sie haben’s sehr eilig, sich mit dem Text des Pergaments zu beschäftigen, wie?« 


    »Ja, das auch…« Millan erhob sich. 


    »Schade«, zuckte Mouselle die Achseln, »die Nacht ist noch lange. Ich werde hier in Brighton bleiben und morgen früh nach Frankreich zurückkehren. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Monsieur.« 


    Mouselle hatte die große, kräftige Hand eines Bauern. Sein Händedruck war dementsprechend. 


    »Wenn Sie wieder mal etwas auf dem Herzen haben, wenden Sie sich getrost an mich«, meinte der Franzose. »Vielleicht rufen Sie mich auch bei Gelegenheit an und berichten mir darüber, welchen Erfolg Sie hatten… es wird behauptet, daß Mächte aus der Welt des Unsichtbaren Gold und Edelsteine herbeischaffen können. Da werden sich die paar Pfund, die Sie für das Pergament angelegt haben, sehr schnell amortisieren…« 


    Er fing schon wieder vom Geld an. 


    Das schien, zusammen mit der ewig erloschenen Zigarre, sein Hobby zu sein. 


    Philip Millan befand sich in einem eigenartigen Zwiespalt seiner Gefühle. Auf der einen Seite schätzte er sich glücklich, den Zusatztext zu haben, andererseits fühlte er sich überfordert. Er hätte konsequent bei dem zuvor vereinbarten Preis bleiben sollen. Aber dann hatte Mouselle ihn doch weich gemacht… 


    Nun, vielleicht hatte er gar nicht so unrecht mit dem, was er zuletzt andeutete. 


    Geister konnten viel. Aber an Gold und Edelsteinen war ihm gar nicht so gelegen. Er wollte eher einen Blick ins Jenseits erhaschen, jene sehen, die Generationen, der es Brenda und ihm ermöglichte, ohne besondere Gefahren vielleicht sogar kurze Ausflüge in die andersartigen Gefilde zu unternehmen… 


    Brenda konnte es sicher auch kaum erwarten, zu erfahren, ob er gefunden hatte, was er suchte. 


    Sollte er sie noch anrufen? 


    Als er das Lokal verließ, warf er einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. 


    Zwei Uhr nachts… 


    Brenda machte, als Anhängerin okkulter Praktiken, stets die Nacht zum Tag. Wenn andere schliefen, wachte sie. Waren die anderen wach, lag sie in tiefem Schlaf. 


    Sie nachts um zwei oder drei Uhr anzurufen, war fast noch etwas Normales. 


    Er lief zur Straßenecke vor. Vom Meer her wehte eine kühle Brise. Die Luft war feucht. 


    Neben der Hausecke an der Kreuzung stand eine Telefonzelle. 


    Millan rief zu Hause an. 


    Schon nach dem dritten Klingelzeichen wurde der Hörer auf der anderen Seite der Strippe abgenommen. 


    »Ja?« fragte eine Frauenstimme. 


    »Hallo, Darling… ich bin’s… ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht, dich noch anzurufen und dir zu sagen, daß alles glatt über die Bühne gegangen ist.« 


    »Du hast das Gesuchte gefunden?« fragte Brenda Millan. 


    »Ja! Er war zwar unverschämt im Preis, aber ich glaube, daß Geld in diesem Fall keine Rolle spielt. – Ich bin in Brighton. Ich fahre sofort los.« 


    »Du willst wirklich noch heimfahren? Ruh’ dich aus, nimm’ dir ein Hotel!« 


    »Nein, ich komme…« 


    »Wie du meinst, Phil… Ich muß ganz ehrlich sein. Ich kann es auch kaum erwarten, den Text zu sehen. Beeil dich! Ich werde auf dich warten.« 


    Ihre Stimme klang so wie immer. Kühl und sachlich. So sprach sie nicht nur mit Fremden, sondern auch mit ihrem Ehemann. 


    Philip Millan konnte keine Veränderung bei seiner Frau feststellen. Er ahnte nicht, daß der Sicherungshaken, den das teuer erstandene Pergament zweifelsohne darstellte, nicht mehr greifen konnte… 


      


    * 


      


    Björn Hellmark schlief fest. 


    Der große, blonde Mann lag in der Blockhütte, die unter einer besonders hohen Palme stand, deren Blätter eine umfangreiche Schattenfläche auf die Unterkunft warfen. 


    Der Himmel war strahlend blau, die Sonne hatte ihren Zenit überwunden. 


    In diesem Teil der Erde wurde es nie Nacht. Hier herrschte ewiger Frühling, ständig fast gleichbleibende Helligkeit. Marlos, die unsichtbare Insel zwischen Hawaii und den Galapagos, unterstand nicht den Naturgesetzen der übrigen Welt. 


    Björn atmete tief und fest. Dieser erholsame Schlaf tat ihm gut nach den nervenaufreibenden Vorfällen der letzten Zeit. 


    Sein Körper tankte neue Kraft und verbrauchte gleichzeitig schon wieder mehr Energie, als zur Erhaltung seiner körperlichen Funktionen notwendig gewesen wäre. 


    Er merkte nicht, daß sein Unterbewußtsein seinen Doppelkörper ausgeschickt hatte. 


    Hellmark verfügte über die wunderbare Gabe, an zwei Orten gleichzeitig sein zu können. 


    Sein Zweit- und Doppelkörper konnte bewußt oder unbewußt entstehen. Unbewußt geschah es meistens dann, wenn er schlief, wenn sein Unterbewußtsein sich jedoch weiterhin mit Problemen befaßte, die er nicht lösen konnte. 


    Björn Hellmark meinte zu träumen. Die Bilder, die sein Geist jedoch empfing, wurden ihm von Macabros, seinem Doppelkörper übermittelt. 


    Und dieser Zweitkörper, der Hellmark aufs Haar glich, hielt sich in diesem Moment in einer amerikanischen Kleinstadt auf. 


    Wie die Stadt hieß, wo sie lag, das allerdings wußte auch Macabros nicht, der mit dem Traum Björns hier auftauchte und sich in einer fremden Umgebung wiederfand. 


    Der blonde Mann mit dem kühn geschnittenen Gesicht des Abenteurers erschien wie ein Geist aus dem Nichts in einer kleinen Seitenstraße. 


    Es war noch früh am Morgen. Die ersten Passanten befanden sich auf der Straße. 


    Eine junge Frau, die über die Fahrbahn lief, um in dem Lebensmittelgeschäft, das gerade geöffnet wurde, einige Kleinigkeiten zu besorgen, stutzte plötzlich. 


    Irritiert blickte sie auf den Fremden, der die Straße entlangkam. 


    Die Augen der Frau wurden schmal. Sie hätte schwören können, daß auf dieser Seite des Gehwegs vor kurzem noch kein Mensch gegangen war. 


    Und wo kam der Fremde um diese Zeit zu Fuß her? 


    Er konnte weder mit einem Zug noch einem Greyhound-Bus gekommen sein. Die trafen erst später hier ein. 


    Die Straße führte aus dem Ort hinaus und in die Prärie hinein. Fünf Meilen von Sodge Village entfernt lagen die ersten Farmen. Ob er von dort…? 


    Patricia schüttelte den Kopf und sagte sich, daß sie sich sicher getauscht hatte; sie betrat den Shop. 


    Aus einer Seitenstraße rollte ein Ford. Der Auspuff knatterte. Das Ziel des Fahrers war eine Tankstelle am Ortsausgang, die auch eine Reparaturwerkstatt hatte. 


    Verkehr und Betrieb in der Hauptstraße, in der Macabros nach etwa fünf Minuten Fußweg auftauchte, waren schon stärker. 


    Der Filialleiter der Manhattan-Bank in Doge-Village stellte seinen Wagen rechts auf dem Parkplatz neben der Bank ab und schloß die Tür des Gebäudes auf. 


    Im gleichen Augenblick, als er den Bankraum betreten wollte, hielt ein cremefarbener Chevrolet-Caprice an der Bordsteinkante. 


    Zwei Männer stiegen aus, während ein dritter im Wagen am Steuer sitzen blieb. 


    Die beiden Typen, die die Bank betraten, sahen aus wie Geschäftsleute, aber waren keine. 


    Das merkte der Filialleiter spätestens in dem Moment, als zwei Revolver auf ihn gerichtet wurden. 


    Der Bedrohte erbleichte. 


    »Wir haben nicht viel Zeit. Rücken Sie alles raus, was Sie da haben«, forderte der eine Bewaffnete und drückte dem Bankbeamten die Pistolenmündung in die Rippen. 


    »Ich habe nichts hier… es ist noch früh am Morgen und…« 


    »Keine Ausflüchte, Kleiner! Wir wissen Bescheid. Die Sendung gestern wurde nicht abgeholt. Der Fahrer hatte ’ne Panne…« 


    Der Filialleiter schluckte trocken. 


    Die Kerle wußten Bescheid! 


    Im Moment lagen mehr als hunderttausend Dollar im Tresor, fix und fertig gebündelt, bereits in Säcken verpackt. 


    »Also los! Keine Tricks und kein Zeitverlust. Wir behandeln dich gut, wenn du nett zu uns bist…« Der Gangster verstärkte den Druck seiner Waffe. »Es liegt an dir, wenn wir nervös werden. Wir wollen keinen großen Auflauf. Aber wenn du nicht folgsam bist, knallen wir dich über den Haufen…« 


    Dem Mann blieb nichts weiter übrig als zu gehorchen. 


    Betont langsam ging er um den Schalter herum und wollte Zeit gewinnen. 


    »Schneller«, wurde er aufgefordert. »Wenn erst ein Kunde hereinkommt, nützt dich das gar nichts. Im Gegenteil! Dann gibt’s Tote…« 


    Der ihn bedrohte, folgte ihm ins Hinterzimmer. Der andere blieb im Schalterraum zurück, und behielt den Eingang und die Straße im Auge. 


    Draußen lief der um diese Zeit noch dünne Verkehr normal. Die Passanten, die vorübergingen, merkten nichts. 


    Der Filialleiter öffnete den Tresor. Nach den drei großen Geldsäcken brauchte nur noch gegriffen zu werden. 


    Der Gangster pfiff leise. Auf dieses Signal reagierte der draußen Wartende. 


    Er eilte zur Hintertür. 


    Die Tür wurde halb geöffnet, der Gangster verschwand im Tresorraum. Genau in diesem Moment passierte Macabros den Gehweg vor dem Gebäude. 


    Er stutzte. 


    Einen Moment hatte er einen Verdacht, der im nächsten bestätigt wurde. 


    Die Tür zum Tresorraum wurde aufgestoßen. In dem halbdunklen Hinterzimmer waren die Ereignisse durch das Fenster mehr zu ahnen als zu sehen. 


    Der Gangster, der den Filialleiter zuerst bedroht hatte, schlug sein Opfer mit einem gezielten Hieb nieder. 


    Macabros betrat die Bank. 


    Er lief den beiden Gangstern geradewegs in die Arme. 


    Die zögerten nicht. 


    »Geben Sie keinen Ton von sich! Verschwinden Sie dort in der Ecke!« wurde er angefahren. 
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